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Spiritualität im Gespräch

im Dom-Forum Köln
im Rahmen der Domwallfahrt 2009

am 24.9. 2009

„Ich habe euch Freunde genannt“ (Joh 15, 15)

„In Gottes Freundschaft durch und mit Jesus leben – 

das Beispiel der große und kleinen Therese des Karmel“

Trompetenimprovisation über GL 558 „Ich will dich lieben“ (Angelus Silesius)

„Ich habe euch Freunde genannt“ (Joh 15, 15)

Das große Thema der Gottesfreundschaft taucht auf. In ihm wurzelt die Vision als Prognose, dass alle gelingende Weltgestaltung im sozialen, gesellschaftspolitischen wie kirchlichen Bereich ihr Fundament und Zentrum nur finden kann in einer tieferen Gottverbundenheit als Gottesfreundschaft, die sich im inneren Menschen Tag für Tag auszuformen vermag in der Stille der Betrachtung der Heilsgeheimnisse des Lebens Jesu Christi, in der Entscheidung zu Folge und Gehorsam zu dem, was sich dort offenbart.

In der Formung von dort her ist die Bewegung zu mehr Menschlichkeit zu erwarten, aus der schließlich auch Weltverwandlung geschehen kann.

Weniger also eine theoretische oder wissentliche Vergewisserung an Jesus dem Christus, vielmehr tagtreue, alltagstreue Lebensgestaltung aus einer persönlichen Christusbeziehung im Annehmen seiner ganzmenschlichen Gegenwart, aus der auch ausdrückliche Nachfolge und geistliche Berufung wie Alltagsapostolat erwachsen.

„Darum werden wir nicht müde; wenn auch unser äußerer Mensch aufgerieben wird, der innere wird Tag für Tag erneuert.“ (2 Kor 4, 16)

Dies aber kann nur aus dem unbedingt freien Zuvor Gottes selbst angegangen werden; das Angebot der innigen Freundschaft und Herzverbundenheit ist Geschenk Gottes im Geheimnis  seiner Fleischwerdung, als Hingabe an Kosmos, Welt, Geschichte und Kreatur, unüberbietbar in seinem frei gewählten intimsten Du, dem Menschen, Gottes inwendigem und auswendigem Abbild (vgl. Gen 1, 26f.). Gottesfreundschaft von Gott her, die jeden Menschen erleuchtet (vgl. Joh 1, 9), der in die Welt kommt. Anruf zur Entsprechung: „Cor ad cor loquitur. Das Herz spricht zum Herzen“. Albert Camus hat in seinem „Der Mythos von Sisyphus“ geschrieben: „Wenn der Mensch erkennen würde, dass das Universum zu lieben fähig sei, so wäre er versöhnt.“ 
 Dies aber geschieht, im Glauben, in und aus Gott, der, ewig, in zeitlicher Erfahrung im Fleisch, dynamisch das Wagnis von Freundschaft und Liebe zur Kreatur eingeht bis zur Hingabe ins Sterbliche und Umsonst der Bitte um Entsprechung - und bleibt im Umsonst und Töricht doch der entgrenzte und entgrenzende Ozean des unendlichen JA, besiegelt im leuchtenden Geheimnis vom Tod des Todes zur Auferstehung ins LEBEN. So schreibt Teilhard de Chardin schon 1933: „Der Ozean, in den alle geistigen Ströme des Universums münden, ist nicht nur Etwas, sondern Jemand. Er besitzt ein Antlitz und ein Herz.“ 
 Dieses Herz der Welt hat den Namen Jesus „Gott heilt/
J H W H rettet“ – d.h.: „Ich verurteile Dich nicht!“. Es gibt sich preis – eindeutig bis zur menschenmöglichen Zerstörung der Liebe. Im Zerstören der Liebe durch die Zerstörungsmächte der Welt aber bleibt die Liebe doch ewig noch in Zerstörung und Untergang, bis hinunter ins tiefste Dunkel, bis ins Totenreich; sie ist angeheftet ans Kreuz, sie ist hinabgestiegen in das Reich des Todes und darin so DA WIE NICHTS. Sie ist DA wie nichts!

Sie erhält ein neues und verwandeltes, verwandelndes Gesicht in jedem Menschen, der sie auf- und annimmt. Der Freund braucht ein Du ! Die Liebe will und kann im Wagnis der Schöpfung und Erdung und Zeitigung nicht(s) ohne den anderen.

Es beginnt einst und jetzt das freie Wagnis eines Gespräches, einer Geschichte. In ihr öffnet sich Gott im Geheimnis von Menschwerdung, Leben, Lieben, Leiden, Sterben, Tod und Auferstehung bis in die letzte Dimension von Geschichte und Kosmos dem freien Ja oder Nein des Menschen.

Und die Liebe schlägt nicht zurück; aber der Freund ist auch wahrhaftig und sagt und zeigt, was ist, auch den Schatten, das Dunkle, den Abgrund von Schuld.

Es geschieht auf Augenhöhe – und, im Zweifelsfall, in der Krisis, weil die Liebe größer ist als alles, was es gibt, in der Hingabe auch an meine und jede größere Schuld, bis ins Entsetzen todbringender Schuld! Denn das Geheimnis der Liebe ist größer als das Geheimnis des Todes!

So sagt Jesus zu, was er lebt, wie er wirkt, bis ins Leiden, wie er stirbt – im Schrei und im Vertrauen auf die letzte Verwandlung und Umformung Gottes hinunter und hinauf zur äußersten Dimension von Geschichte, Kosmos, Seele, Geist, Materie und Leib: Zur Restitution des entstellten Lebens bis ins Anorganische hinab zur „Auferstehung des Fleisches!“

„Das ist mein Gebot: Liebt einander, so wie ich euch geliebt habe. Es gibt keine größere Liebe, als wenn einer sein Leben für seine Freunde hingibt. Ihr seid meine Freunde, wenn ihr tut, was ich euch auftrage. Ich nenne euch nicht mehr Knechte; denn der Knecht weiß nicht, was sein Herr tut. Vielmehr habe ich euch Freunde genannt;“ (Joh 15, 12-15).
Der den ganzen Kosmos verwandelt und in dem alles Bestand hat („Omnia in ipso constant“ – Kol 1, 17), hat darin ein erkennbares menschliches Gesicht angenommen und sich als „Freund des Lebens“ (vgl. Buch der Weisheit 11, 24-26) allen und allem verbunden, zunächst der Schöpfung und exemplarisch darin Israel, dann noch näher den Freunden im Abendmahlssaal und unterwegs den Frauen und Männern im vertrauten Gefolge, schließlich wieder dem Menschen in den Menschen und allem Geschaffenen bis hinab zum tiefsten Weltgrund und hinauf zu den Sternen und in die unfasslichen Dimensionen kosmischer Dimensionen von Materie und Elementarem, von Geist und Nacht und Nichts. So, schön und gezeichnet, verwundet und verklärt, ist es DER Freund im Herz aller Dinge, in der Vollgestalt des Persönlichen, im ewigen Antlitz, das zu mir spricht: „Amo: volu ut sis“ (Johannes Duns Scotus): „Ich liebe dich, ich möchte, dass Du bist.“

Die große und kleine TERESE DES KARMEL

Das Beispiel der Teresa von Avila und der Therese von Lisieux

Im Karmel, als einzigem Orden der Kirche, sind erster und zweiter Bund, Israel und die Kirche, im selben Maße innig geeint!

Teresa von Jesus (von Avila), von Paul VI 1970 am 27. September als erste Frau der Kirche zur Doctor Ecclesiae, zur Kirchenlehrerin ernannt, mit den Lebensdaten 1515-1582, ist die eigentliche Reformerin des Ordens, Johannes vom Kreuz, mit den Lebensdaten 1542-1591, ist sein substantieller Theologe – und in Therese vom Kind Jesu (von Lisieux), mit den Lebensdaten 1873-1897, (1997 von Papst Johannes Paul II ebenfalls zur Kirchenlehrerin ernannt) ereignet sich das volle Ausdrücklichwerden des Ordens – sie finden im vielschichtigen Symbolwort FEUER ihr Wortbild!

Sie knüpfen damit an Elija und Mose an, deren zentrale Gottbegegnung unter dem Geheimnis von Feuer und verschwebendem Schweigen stehen. (Vgl. 1 Könige 19/ Exodus 3).

Teresa von Avila stammt aus einer jüdischen Familie, sie ist eine der conversos, eine Konvertitin, deren Eltern eher dem massiven antisemitischen Druck in der Konversion sich beugten, bzw. ihren Tribut zollten. Sie ist eine um Gott und ihr Inneres ringende Frau, oftmals krank in ihrem Leben, auch nach dem Eintritt in den Karmel, das „Kloster der Menschwerdung“, in dem sie fast 28 Jahre lebte.
Ihre mystischen Erfahrungen basieren auf dem Gefühl der Gegenwart Gottes, aus der ihre innere Gewissheit wächst: Gott ist da! Dies verstärkt sich ihr in der Erfahrung der Gegenwart Jesu Christi, mit dem sie in inniger Freundschaft verbunden ist, der sie angstfreier macht; schließlich die Erfahrung der Einwohnung der in sich liebenden Dreifaltigkeit Gottes in ihr, Teresas, SELBST, im Jahr 1571, die sie als mystische Vermählung beschreibt in ihrer „inneren Burg“. Die inneren Erfahrungen bewegen zu äußeren tatkräftigen und ganz nüchternen Veränderungen, sie wird, gegen viele Widerstände der Kirche, Klosterneugründerin und reformiert, mit Johannes vom Kreuz, die Frauen–  und Männerzweige des Ordens. Sie hält nichts von einem Rigorismus der äußeren rituellen Strenge, viel wichtiger ist ihr das menschliche Verständnis, die suavidad (Sanftheit) im Umgang miteinander. Dazu hilft ihr Jesus, der Freund, den sie als den wahren Menschen liebt, gerade auch in seiner Ohnmacht, Einsamkeit und SCHWÄCHE (Kenose). Sie fühlt sich in allem ihres Lebens von ihm und durch ihn verstanden und mit ihm verbunden. Von ihm her wird ihr inneres Beten zur Freundschaft mit Gott. Sie schreibt im 8. Kapitel (unter 5.) ihrer „VIDA“: „Meiner Meinung nach ist inneres Beten nichts anderes als Verweilen bei einem Freund, mit dem wir oft allein zusammenkommen, einfach um bei ihm zu sein, weil wir sicher sind, dass er uns liebt.“ (s. Anlage)
Therese von Lisieux wird 1873 in Alencon geboren; schon als ganz kleines Kind will sie Klosterfrau werden. Auch sie ist ihr Lebtag von Krankheiten gezeichnet. Mit 14 Jahren bittet sie ihren Vater um die Erlaubnis, Karmelitin zu werden. 1888 tritt sie in den Karmel von Lisieux ein.  1895 beginnt sie, beauftragt von Mutter Marie de Gonzague, ihre Lebenserinnerungen, ihre Selbstbiografie, aufzuzeichnen. Lange ein Wunder an innigster Gottverbundenheit voller durchgehaltener kindlicher Reinheit und göttlicher Liebesverwundung, erfährt sie ab 1896 schwerste Anfechtungen gegen ihr Glauben und Hoffen. Sie ist damit auch Zeitgenössin Nietzsches! Ihre Erkrankung (in der Karwoche 1896 hustet sie Blut) nimmt zu. Sie stirbt 1897, kurz nach Beendigung ihres dritten Manuskriptes. Sie stirbt in einer Art Liebesentrückung. Vieles Überzuckerte in der Beschreibung ihres Lebens musste, wie aus einem „Grab von Schminke“ (H. Urs. v. Balthasar Geleitwort  zu: Therese vom Kinde Jesus, Selbstbiographische Schriften. Authentischer Text. Einsiedeln 8/1978; S. V.)) gehoben werden, damit ihre wirkliche Sendung in der Kirche an die Welt gehoben werden konnte. Sie kämpft in ihrer großen Wahrheitsliebe für die unbedingte Integrität der Liebe selbst. Dies geschieht ganz alltagsnah: „das Schwerste ist das Kleine, die Alltagstreue.“ (H. Urs. v. Balthasar, ebd., S. VI)
JEDEN AUGENBLICK ANZUFANGEN, DER UNENDLICHEN LIEBE ZU VERTRAUEN. Sie findet das Organ und Sensorium hierzu im FÜHLEN. Immer wieder ihr Satz: „Je le sens!“ Sie wird in ihrer intimen Verbundenheit mit Jesus auch in dessen  tiefste Gottverlassenheit geführt und macht darin, gleichsam stellvertretend und in großer Wahrhaftigkeit der Selbstbeschreibung, die Erfahrung des aufsteigenden Nihilismus ihrer Zeit, radikale, wurzelbedrohende Nichts- und Gottlosigkeitserfahrung.

Darin wirft sie sich wie tollkühn - und in ALLEM aller Selbstnächte- bedingungslos in die erhofften „Arme Jesu“ als Arme des unendlich liebenden Gottes. Zum Ende Ihrer Selbstbiographie schreibt sie an  Mutter Marie de Gonzague (s. Anlage), sie wiederhole „voll Vertrauen das demütige Gebet des Zöllners; vor allem aber ahme ich das Verhalten Magdalenas nach, ihre erstaunliche oder vielmehr ihre liebende Kühnheit, die das Herz Jesu entzückt, reißt das meinige hin. Ja, ich fühle es, hätte ich auch alle begehbaren Sünden auf dem Gewissen, ich ginge hin, das Herz von Reue gebrochen, mich in die Arme Jesu zu werfen, denn ich weiß, wie sehr Er das verlorene Kind liebt, das zu Ihm zurückkehrt.“ (Therese von Lisieux, Selbstbiographie, a. a. O., S. 275) Und wie sehr ihr dies im Herzen ist, das erweist der nochmalige Nachdruck im Schreiben vom 11. Juli ihres Todesjahres an Mutter Agnès de Jésus, wo es heißt: „sagen Sie deutlich, meine Mutter, auch wenn ich alle nur erdenklichen Verbrechen begangen hätte, ich verharrte doch immer im selben Vertrauen, ich bliebe mir bewusst, dass diese Unmenge von Beleidigungen einem Wassertropfen gleich wären, der in einen Glutofen fällt.“ (Ebd.)
Gesandt hin verzehrt und mit NICHTS in den Händen, das NICHTS und NIEDRIG (mit Maria) und darin die Fülle des Unsagbaren geheimnisvollem DA DU.

„Ungestützet, wohlgestützet“ (wie Johannes vom Kreuz in einem geistlichen Gedicht beginnt) und darin sich restlos Gott übergebend in einer vollen Weltwahrnehmung, alltagstreu und ohne Verblendung oder Übertünchung auch die Welt anschauend und nehmend in ihrer Verzweiflung, Trauer, Krankheit und Zerstörung.
Es ist oft eine trauerndgetröstete Verzweiflung, in die sie hinein gehen, bei Therese von Lisieux mitten in die Gottnacht- und Gottlos- und Gott-toderfahrung der Zeit und des Zeitgenossen Friedrich Nietzsche; Theresa von Avila mitten hinein in das Desaster der Kirchenspaltung der Reformationszeit.

Bei beiden tiefe ekstatische Gottunmittelbarkeit (vgl. „Die Verzückung der Heiligen Theresa von Avila von Bernini, in der Kirche „Santa Maria della Vittoria in Rom; Bild anbei) und herbes Stürzen, tiefe Nacht- und Nichts- und Wurmerfahrung. Und darin durchgehalten ein „Lob der verzehrenden Sehnsucht im Nichts, aber in restloser Werkzeuglichkeit in Welt und Erde und Leben hinein.“ (Erich  Przywara : Ders. (Hg. ) Hymnen des Karmel. Zürich 1962.) Es ist eine Annahme Gottes in alle anscheinend unlösbaren Widersprüchlichkeiten seiner erfahrbaren Gegenwart hinein.

Das „Dios solo basta, Gott allein genug“ auf Theresa von Avilas Gebetszettel, ihr von Johannes vom Kreuz gegeben, ist darin ein Letztausdruck.

Es ist ein „Gott allein“ in voller Bejahung des Dienstes am Nächsten, als müsse man Gott ALLE Arbeit abnehmen ohne erfüllten reiche Tröstung, in nicht mehr als der Stille der „bloßen Hoffnung“ – nackt!

Wie mit einem Freund – d. h. aber auch mitgefangen, mitgehangen mit der völligen Selbstentleerung und Kenose Gottes in der Aussetzung des Allerheiligsten in sein Nichts, in seine Nichtung aus LIEBEN!

Lebensintimität mit Jesus bis in die äußerste Dimension der Gottverlassenheit. Und darin alles Erwarten ohne Versicherung und Gewissheit, reines und nacktes Offen für das unfassbare Ereignis Gottes in Auferweckung aus blanker Liebe im Lieben selbst.
Musik zum Ende: Ende der Oper „dialogues des carmélites“ von Francis Poulenc (7 Minuten)
Konzeption und Durchführung: 
Markus Roentgen, Bereich Geistliches Leben im EB Köln
� Zitiert nach: Henri de Lubac SJ, Der Glaube des Teilhard de Chardin. Wien/München 1968, S. 213 (Anm. 11).


� Ebd., S. 23.


� Zitiert nach: Hannah Arendt, Vom Leben des Geistes (= SP 2555). München 1998; darin: „Duns Scotus und der Vorrang des Willens“, S. 356-376; Zitat S. 366.





